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Lesepredigt
7. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (19. Februar 2023)
L1: Lev 19,1–2.17–18 | Aps: Ps 103,1–4.9–10.12–13 | L2: 1 Kor 3,16–23 | Ev: Mt 5,38–48

Über viele Jahre hinweg, vielleicht sogar über Jahrzehnte hinweg, gelang es hervorragend, dieses Evangelium einfach so über sich ergehen zu lassen. Bei den Worten, auch die andere Wange hinzuhalten hat man vielleicht noch an einen Streit mit dem Nachbarn oder einer Kollegin gedacht und eben daran, nicht gleich mit Vorwürfen oder Beleidigungen zurück zu schlagen. Das ganze Gerede von der Feindesliebe ist halt so lange kein Problem, so lange es sich dabei einfach um Menschen handelt, über die man sich immer mal wieder ärgern muss oder mit denen man sich einfach nicht versteht. Da kann man sich dann schon mal an der eigenen Nase fassen und daran denken, dass man selbst wohl auch nicht ganz unschuldig ist, und dann versucht man halt, miteinander irgendwie auszukommen. Das Wort „Feind“ war ein Begriff aus – Gott sei Dank – längst vergangenen Zeiten, zumindest in Europa.
Aber jetzt sind diese Zeiten plötzlich wieder da. Es herrscht Krieg in Europa. Der Feind ist klar greifbar und hat auch einen Namen: Wladimir Putin. Mit der Rückendeckung seiner Lakaien und auch einem großen Teil der russischen Bevölkerung werden in seinem Auftrag Angst und Schrecken verbreitet und wahllos unschuldige Menschen getötet. 
Hätte sich die Ukraine niemals wehren dürfen, um den Worten Jesu aus dem heutigen Evangelium gerecht zu werden? Hätte sie sich nach der gewaltsamen Annexion der Krim 2014 durch Russland gleich wieder komplett dem rücksichtslosen Nachbarland anschließen sollen? 
„Leistet dem, der euch etwas Böses antut, keinen Widerstand.“
Im Angesicht des Schreckens und des Leids, mit dem Russland die Ukraine überzieht, ist dieser Satz, wenn man ihn wirklich wortwörtlich so stehen lässt, eine unerträgliche Zumutung. Und noch unerträglicher wird es, wenn man bedenkt, dass der Angreifer, der Böse, auch noch Rückendeckung erhält von Menschen – gemeint ist vor allem der Patriarch der russisch-orthodoxen Kirche – die behaupten, im Namen Christi zu sprechen.
Doch genauso wenig, wie die Ungerechten im Namen Jesu handeln, wenn sie ihre Gräueltaten begehen, genauso schwierig ist es, wenn man glaubt, durch das Ertragen von Leid oder sogar das Hinnehmen des eigenen Todes dem Willen Jesu zu folgen. Natürlich ist manchmal das Leid oder der Tod unausweichlich, so wie für die Märtyrerinnen und Märtyrer der jungen Kirche oder eben für die Opfer von Krieg und Gewalt bis heute, aber es wäre fatal, hier göttlichen Willen zu unterstellen.

Wir glauben an einen Gott des Lebens. Damit ist nicht nur das ewige Leben nach dem Tod gemeint, sondern das Leben hier und heute in dieser Welt. Es soll ein Leben in Fülle sein, ein Leben im Frieden, ohne Not. Wenn jemand Leben bedroht, wenn jemand Unfrieden stiftet, wenn jemand Angst und Schrecken verbreitet, dann dürfen und sollen auch Christinnen und Christen aufstehen und für das Leben eintreten, ja für das Leben kämpfen. Dabei ist Gegengewalt selbstverständlich nicht der erste Schritt, sondern vielmehr das Zugehen aufeinander und das Bemühen um Verhandlungen und Gespräche. „Und wenn dich einer zwingen will, eine Meile mit ihm zu gehen, dann geh zwei mit ihm!“ Aber niemand, auch nicht Jesus, fordert, dass wir unser Leben hingeben müssen für unsere Feinde. 
Und so kann und darf jeder und jede für das eigene Leben und das Leben anderer kämpfen, darf es verteidigen, auch wenn es in der letzten Konsequenz bedeutet, dass der Angreifer stirbt. 
Die Feindesliebe, die Jesus einfordert, ist damit aber nicht vergessen oder hinfällig. Denn Selbstverteidigung ist das eine, Vergeltung und Rache aber das andere. Wenn die Gefahr abgewendet ist, dann sind Vergebung und Versöhnung der Schlüssel zum Frieden und eben nicht „Auge für Auge und Zahn für Zahn“.
Eines Tages wird auch dieser Krieg vorbei sein. Dann bleibt nur zu hoffen, dass die, die unendliches Leid erfahren haben, ihren Feinden verzeihen können und damit die Gewalt durchbrochen wird. Das wäre wahrhaftig ein göttliches Zeichen.
Florian Meier
